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Sehr geehrte Damen und Herren, 

lieber Patrick Werner, 

ich freue mich sehr, heute hier zur Vernissage dieser beeindruckenden 

Ausstellung sprechen zu dürfen – einer Ausstellung, die uns Menschen 

zeigt, wie sie arbeiten, gestalten, beitragen. Und zwar Menschen mit 

Behinderung. Menschen, die viel zu oft nicht gesehen werden – zumindest 

nicht in genau diesem Kontext: als selbstverständlicher Teil unserer 

Arbeitswelt. 

Dass wir gerade heute hier zusammenkommen, ist kein Zufall. Der morgige 

1. Mai, der Tag der Arbeit, steht traditionell für Solidarität, für Rechte, für 

Würde in der Arbeitswelt. Und genau darum geht es auch hier. Diese 

Ausstellung verbindet Kunst und gesellschaftliche Realität auf eine sehr 

unmittelbare Weise. Sie zeigt nicht nur Bilder – sie zeigt Perspektiven. Sie 

zeigt Menschen in ihrer Professionalität, in ihrer Stärke, in ihrem Alltag. 

Kunst, insbesondere die Fotografie, hat die besondere Kraft, Dinge sichtbar 

zu machen, die im Alltag oft übersehen werden. Sie kann uns berühren, 

irritieren, zum Nachdenken bringen. Und genau das leisten diese 

großformatigen Bilder. Sie holen Menschen mit Behinderung aus der 

Unsichtbarkeit heraus und stellen sie dorthin, wo sie hingehören: mitten in 

unsere Gesellschaft – und mitten in unsere Arbeitswelt. 

Teilhabe ist ein großes Wort. Aber letztlich geht es um etwas sehr 

Konkretes: um die Möglichkeit, dazuzugehören. Um die Chance, die 

eigenen Fähigkeiten einzubringen. Um Anerkennung. Und Arbeit ist dafür 

ein zentraler Schlüssel. Arbeit bedeutet nicht nur Einkommen.  
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Arbeit bedeutet auch Selbstbestimmung, soziale Kontakte, Sinnstiftung 

und gesellschaftliche Anerkennung. 

Doch so selbstverständlich das klingt, so wenig selbstverständlich ist es in 

der Realität für viele Menschen mit Behinderung. 

Auch in diesem Jahr werden morgen wieder zahlreiche Kundgebungen und 

Demonstrationen für eine gerechte und solidarische Arbeitswelt 

stattfinden. Und zum Tag der Arbeit müssen wir darauf hinweisen: Die 

strukturelle Benachteiligung von Menschen mit Behinderung auf dem 

allgemeinen Arbeitsmarkt besteht weiterhin. Trotz gesetzlicher Vorgaben 

und aller Fortschritte in Richtung Inklusion sind noch immer zu viele 

Menschen ausgeschlossen oder stoßen auf erhebliche Barrieren. 

Die Erwerbsbeteiligung schwerbehinderter Menschen ist nach wie vor 

deutlich niedriger als die der übrigen Bevölkerung. Und auch von 

Arbeitslosigkeit sind sie überproportional betroffen. Viel zu oft wird die 

Verantwortung dafür den Betroffenen selbst zugeschoben – als müssten 

sie sich nur ausreichend „anpassen“, um den Anforderungen des 

Arbeitsmarktes gerecht zu werden. 

Aber genau hier liegt ein grundlegender Denkfehler. 

Inklusion bedeutet nicht Anpassung an eine vermeintliche Norm. Inklusion 

bedeutet, die Vielfalt als Normalität zu begreifen. Niemand darf gezwungen 

werden, nicht erreichbare Normen zu erfüllen. Es ist die Aufgabe unserer 

Gesellschaft – und insbesondere unserer Arbeitswelt –, sich so zu 

gestalten, dass alle Menschen teilhaben können. 
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Und das ist möglich. Der vielzitierte Fachkräftemangel zeigt deutlich: Es 

gibt Arbeit. Es gibt Bedarf. Und bei entsprechender Gestaltung und 

Anpassung können viele dieser Arbeitsplätze auch von Menschen mit 

Behinderung ausgefüllt werden. 

Doch die Realität sieht oft anders aus. 

„Von Chancengleichheit sind wir meilenweit entfernt“, betont Christina 

Marx von der Aktion Mensch. Und sie bezieht sich dabei auf die aktuelle 

Studie Inklusionsbarometer Arbeit, die zeigt: Die Benachteiligung hat sich 

nicht etwa verringert – sie hat sich in Teilen sogar verschärft. Es ist von 

einem Rückschlag die Rede, von verfestigten Missständen, von einem 

Widerstand in Teilen der Wirtschaft. 

Das sind deutliche Worte. Und sie sollten uns wachrütteln. 

Gleichzeitig wäre es zu einfach, die Verantwortung allein bei den 

Unternehmen zu suchen. Denn ein genauerer Blick zeigt auch: Viele 

Betriebe sind durchaus bereit, Menschen mit Behinderung einzustellen. 

Entscheidend sind die Rahmenbedingungen. 

Inklusion scheitert häufig nicht am guten Willen, sondern an der 

Komplexität der Systeme. Unklare Zuständigkeiten, lange 

Entscheidungswege, wechselnde Ansprechpartner – all das erschwert es 

Unternehmen, inklusive Beschäftigung umzusetzen. Wo hingegen klare 

Strukturen, verlässliche Kontakte und pragmatische Lösungen vorhanden 

sind, entstehen stabile und erfolgreiche Arbeitsverhältnisse. 
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Das zeigt: Inklusion ist eine gemeinsame Aufgabe. Wirtschaft, Politik, 

Leistungsträger und Einrichtungen wie Werkstätten für behinderte 

Menschen müssen enger zusammenarbeiten. Werkstätten spielen dabei 

eine wichtige Rolle – als Brückenbauer, als Begleiter, als Unterstützer von 

Übergängen in den allgemeinen Arbeitsmarkt. Unser Bereich BI leistet 

hierzu einen hervorragenden Beitrag und ist leuchtendes Vorbild- aber auch 

das reicht noch nicht aus. 

Meine Damen und Herren, 

wenn wir heute diese Bilder betrachten, dann sehen wir nicht nur 

individuelle Geschichten. Wir sehen auch einen Auftrag. Einen Auftrag an 

uns alle. 

Und deshalb möchte ich zum Abschluss drei zentrale politische 

Forderungen formulieren: 

Erstens: 

Wir brauchen eine konsequente Vereinfachung und Bündelung der 

Zuständigkeiten im Unterstützungssystem. Unternehmen und Beschäftigte 

müssen klare, verlässliche Ansprechpartner haben. Bürokratische Hürden 

dürfen nicht länger darüber entscheiden, ob ein Arbeitsplatz entsteht oder 

nicht. 

Zweitens: 

Wir müssen inklusive Ausbildung und Beschäftigung stärker fördern und 

verbindlicher gestalten. Das bedeutet auch, bestehende Instrumente 

konsequenter zu nutzen und weiterzuentwickeln – damit mehr Übergänge 

aus Werkstätten auf den allgemeinen Arbeitsmarkt gelingen. 
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Drittens: 

Wir brauchen einen grundlegenden Perspektivwechsel: Weg von Defiziten, 

hin zu Fähigkeiten. Menschen mit Behinderung sind kein „Sonderfall“, 

sondern ein selbstverständlicher Teil unserer Gesellschaft – und unserer 

Arbeitswelt. Dieses Verständnis muss sich auch in politischen 

Entscheidungen, in Unternehmensstrategien und in unserem täglichen 

Handeln widerspiegeln. 

Meine Damen und Herren, 

diese Ausstellung zeigt uns, wie Inklusion aussehen kann. Sie zeigt uns 

Menschen in ihrer Würde, in ihrer Kompetenz, in ihrem Beitrag zu unserer 

Gesellschaft. Sie fordert uns auf, genauer hinzusehen – und vielleicht auch, 

unsere eigenen Bilder im Kopf zu hinterfragen. 

Zum Abschluss möchte ich meinen herzlichen Dank aussprechen – an den 

Künstler und Fotografen, der mit seinen Arbeiten diese eindrucksvollen 

Einblicke ermöglicht hat.  

Ihre Bilder geben den Menschen nicht nur ein Gesicht, sondern auch eine 

Stimme. Und sie leisten damit einen wichtigen Beitrag zu mehr 

Sichtbarkeit, mehr Verständnis und hoffentlich auch zu mehr Veränderung. 

Vielen Dank an alle und allen wünsche ich eine große Freude aber auch 

Ernsthaftigkeit bei der Betrachtung dieser Bilder. 

 


